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XXI. 

Das gewerbliche Unterrichtswesen. 
Von Architekt und Gewerbeschuldirektor Kuhnow. 

Das gewerbliche Unterrichtswesen war auf der ersten: 
deutschen Städteausstellung nur spärlich vertreten. Diese Er­
scheinung muß um so mehr wundernehmen, als sich den 
einzelnen Städten hier mehr Gelegenheit bot, Eigenartiges vor­
zuführen als auf dem Gebiete des allgemeinen Schulwesens. 
Auf die örtliche Eigenart des Ausgestellten sollte ja besonders 
Wert gelegt werden, und die gewerblichen Lehranstalten haben 

• 

doch von der gewerblichen Fortbildungsschule an bis zur Fach-
schule für besondere Berufszweige hinauf die Aufgabe, den 
heimischen Verhältnissen von Handwerk und Industrie Rech­
nung zu tragen und den Unterricht entsprechend aufzubauen. 
Solcher Entwicklung der vielen, verschiedenartigen gewerb­
lichen Lehranstalten ist es in hohem Maße förderlich gewesen, 
daß man den Schulen behördlicherseits volle Bewegungsfrei­
heit gewährte, ohne den FortgaQg der Dinge aus den Augen 
zu verlieren. Nur dadurch war es möglich, daß sich die ein· 
zeinen Bildungsstätten den örtlichen Verhältnissen genau an· 
passen konnten. 

Über die ersten Anfänge des gewerblichen Unterrichts­
'vesens kann hier mit um so größerem Rechte hinweggegangen 
'verden, als es erst der jüngsten Zeit vorbehalten war, ein be­
merkenswertes Aufblühen dieses Bildungszweiges herbeizu­
führen. Wenn man auch schon anfangs des vorigen Jahr­
hunderts hier und da den hohen Wert einer Weiterbildung der 
Jugend nach dem Verlassen der Volksschule erkannt hatte, so 
hat sich diese Erkenntnis doch erst verallgemeinert, als die 
Zeitverhältnisse auf die Notwendigkeit einer weiteren, schul­
mäßigen Ausbildung des gewerblichen Nachwuchses gebiete­
risch hinwiesen. 

Die neueste Zeit gestaltete das ganze Erwerbsleben von 
Grund aus um. Zunächst war es die Machtstellung des nach 
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glänzenden Siegen neu erstandenen Deutschen Reiches, die 
ein Aufblühen von Handel und Gewerbe zur Folge hatte. 
Diesem ungeheuren wirtschaftlichen Aufschwung folgte aber 
bald jener verhängnisvolle Niedergang zu Anfang der sieb­
ziger Jahre, welcher eine Unzahl von Existenzen vernichtete. 
Die schrankenlose Gewerbefreiheit verführte zur Überproduk­
tion und dadurch zu Preisunterbietungen und zur Herstellung 

• 

geringwertiger Ware. Mit dem Ausspruch "billig und schlecht" 
beurteilte der Reichskonunissar das deutsche Fabrikat auf der 
Weltausstellung in Philadelphia. Dieses für Deutschland be­
trübende Ergebnis des damaligen Wettbewerbes der Völker 
trug wesentlich zur Besserung der Verhältnisse bei. Man be­
sann sich im Erwerbsleben auf die alten Vorzüge deutscher 
Arbeit, die von jeher in gediegener Herstellung bestanden 

• 

hatten. Man wußte sieb in der Technik die gewaltigen Fort-
schritte auf den Gebieten naturwissenschaftlicher Forschung 
zu nutze zu 1nachen, man verwertete in immer größerem U rn­
fange die Dampfkraft und kam auf diese Weise zu neuen 
Ar.beitsmethoden, die den bisherigen Betrieb völlig umge­
stalteten. 

Die neuen Verhältnisse stellten naturgemäß auch andere 
Anforderungen an den Techniker, wie an den Gewer~treiben­
den, und führten jedem vor Augen, daß die vollkotltrnenste 
Handfertigkeit zum Fortkommen nicht mehr hinreiche, daß 
vielmehr eine gründliche Ausbildung auch in allen Wissens­
fächern des beruflichen Verkehrs unerläßlich sei. 

Mit dieser Erkenntnis gewann die gewerbliche Schule an 
Ansehen und Bedeutung. Sie war es ja, die solches Wissen 
allein verntitteln konnte. Bereits bestehende Anstalten erfuhren 
Erweiterungen, viele wurden neu gegründet. Sowohl die staat­
lichen, als auch die städtischen Behörden, ferner einzelne 
Körperschaften, wie Gewerbe- und Handwerkervereine wen­
deten dem gewerblichen Unterricht erhöhtes Interesse und be­
sondere Fürsorge zu. Während die Staatsregierungen sich vor· 
wiegend der Ausgestaltung der höheren Fach- und der Kunst­
gewerbeschuten annahmen, ließen sich die Stadtverwaltungen 
die Förderung der Handwerker-, Gewerbe- und gewerblichen 
Fortbildungsschulen angelegen sein. Wo man die Unter­
haltungskosten nicht in ganzem Umfange übernehmen konnte,. 
gewährte der Staat Beihilfen. 
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n·ie Aufwendungen sind wie die Anforderungen, welclie 
man an die Schulen stellt, beständig gestiegen. Innungen und 
Vereine können heutzutage ihre Schulen aus eigenen Mitteln 
kaum noch unterhalten. Privatschulen stehen vereinzelt da. 
In welcher Weise mit dem Bedürfnis nach gediegener ge­
werblicher Ausbildung die Zuschüsse gewachsen sind, veran­
schaulichten auf der Städteausstellung die Tabellen der Stadt 
Berlin. Danach ergab·en sich bei den verschiedenen, von der 
städtischen Verwaltung unterhaltenen Schulen neben den 
Schülerzahlen an Unterhaltungskosten : 

. -
Zahl der Schüler: Geldausgabe; 

--------~------------------~~---------
Im Jahre 18c)a Im Jahre 1902 
~---~----~---------~------~ 

Bezeichnung 

der 

Schulen 

Sommer 190:1 Winter 1902/03 Im 
darunter -----::---------1 Jahre 

Clber· Gehilfen darunter darunter 1892 
haupt u. Selb· tlber· Gehilfen über- Gehilfen 

ständige haupt u. Selb· haupt u. Selb· 
stlndlge ständige 

--. 
13 F ortbildungsschu-

len für Jünglinge 7 7 39 
18 Fachschulen 31 17 
I. Handwerkerschule 2188 

1493 
380 
776 

I I. Handwerkerschulel 532 2 55 
Gewerbesaal I 401 2 2 5 
Bangewerkschule *) 270 
Höhere Webeschule 290 
Tischlerschule 395 
9 F ortbildungsschul-

190 
1230 

2078 
318 
826 

552 
466 
105 
97 

349 

12461 

4493 
2403 
1974 

219 
1319 

len für Mädchen i 1963 ; 3614 3867 

122 

Mithin erforderten die vorgenannten gewerblichen Schulen 
einen ZuschuB aus städtischen Mitteln von • • • • • 

•) erhalt auierdem noch staatUche UnterstUtzunc. 

Mk. 

148391 
67545 

137131 
22054 
37159 
69515 
55925 
9468 

Im 
Jahre 

Mk. 

303161 
1Jo649 
t88915 
109981 
132686 
9516o 
76<»40 
58918 

Diese Zusanunenstellung ist auch noch in anderer Be­
ziehung lehrreich. Sie zeigt, wie umfänglich die Anforderungen 
sind, die das gewerbliche Bildungswesen in seiner Vielgestaltig­
keit an eine große Stadtgemeinde stellt. Wir finden hier alle 
Arten von Schulen vertreten, von den gewerblichen Fort­
bildungsschulen bis zu den höheren Fachschulen. Daß die Auf­
wendungen, welche die Anstalten der letztgenannten Gruppe 
erfordern, beträchtliche sein müssen, leuchtet ohne weiteres 
ein, wenn 111an allein ihre maschinellen Einrichtungen be-

• 
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trachtet. Hierzu boten in der Städteausstellung viele photo­
graphische Aufnahmen Gelegenheit, welche die Art des Unter­
ricJlts in den Schülerwerkstätten veranschaulichten, die mit der 
zweiten Handwerkerschule, dem Gewerbesaal und der Tischler­
fachschule verbunden sind. Die höhere Webeschule führte 
außer Photographien von Lehrzimmern und Werkstätten in 
eingehender Weise die Lehrgänge für die Unterabteilungen 
der Anstalt, nä1xllich für Wirkerei, Posamentier-Handarbeit und 
Kurbelstickerei vor Augen. Doch nur in den Großstädten und 
in solchen Orten, wo es gilt, einen hier heimischen Zweig 
der Industrie erzeugungsfähig und lebenskräftig zu erhal­
ten, wird eine Stadtverwaltung das Bedürfnis nach Errich­
tung höherer Fachschulen für einzelne Berufsarten empfinden. 
Im allgemeinen liegt die Aufgabe der Städte im Ausbau des 
niederen gewerblichen Schulwesens, wie es die gewerblichen 
Fortbildungsschulen und niederen Fachschulen darstellen. 

Die Entwicklung der gewerblichen Fortbildungsschule hob 
sich in dem gleichen ~faße, wie die allgemeine Fortbildungs­
schule an Bedeutung und Ansehen gewann. Letztere stellt 
die breite Basis dar" auf der sich das ganze gewerbliche Unter­
richtswesen aufbaut. Dieser Unterbau bildet ein festes Funda­
ment" seit man dem obligatorischen Besuch der Fortbildungs­
schule vor dem freiwilligen fast allenthalben den Vorzug gibt. 
Im Interesse des Staates ist es geboten, die Allgemeinheit des 
Volkes zur Arbeit zu erziehen; "denn, .. sagt Kerschensteiner mit 
Recht, "aller wahrhaften, ernsten Arbeit ist das eine eigentüm­
lich, daß sie jene Willensbegabungen übt, welche die Grund­
lagen der wichtigsten biirgerlichen Tugenden sind: Fleiß, 
Sorgfalt, Gewissenhaftigkeit, Beharrlichkeit, Aufmerksamkeit, 
Ehrlichkeit, Geduld, Selbstbeherrschung, Hingabe an ein festes, 
außer uns liegendes Ziel. Wohl müssen diese Tugenden später 
durch die Einsicht in die Notwendigkeit eines sittlichen Lebens 
gehoben werden, aber diese Einsicht kann erst wirken, wenn 
die Keime bereits entwickelt sind, die sie veredeln soll." Nun 
ist es aber eine bekannte Erscheinung, daß von den jungen 
Leuten im Alter von 14 17 Jahren nur wenige einsehen, daß 
ihre weitere Ausbildung ein unerläßliches Erfordernis sei für 
ihr späteres Fortkommen. Darum ist es erklärlich, wenn in 
Orten, wo ausschließlich Anstalten mit freiwilligem Besuch be­
stehen, die Zahl der Scl1üler vielfach in recht ungünstigem 
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Verhältnis zur Zahl der Lehrlinge und jugendlich ge­
werblichen Arbeiter überhaupt steht. Für die Allgemeinheit 
der Auszubildenden kann nur der obligatorische Unterricht Er­
folge sichern. Das gewichtigste Bedenken, welches man gegen 
den pflichtmäßigen Besuch der Fortbildungsschule erhebt, be­
steht in der Annahme, daß eine gtoße Menge zu1n Lernen un­
lustiger Schüler die Fortschritte 11nd Leistungen der Fleißigen 
hemmen müsse. Diese Besorgnis wird indessen dort bald zer· 
streut, wo der Lehrer die Aufgabe der . Fortbildungsschule 
richtig erlaßt hat und danach strebt, seine Schüler für das prak-

• 

tische Leben, für ihren Beruf auszubilden. Der Lebensberuf des 
Schülers muß zum Mittelpunkt des gesamten Unterrichts ge· 
macht werden. Ein wohlgelungenes Bild eines nach diesem 
Gesichtspunkt aufgestellten Lehrganges gab in Dresden die 
kleine, aber trefflich eingerichtete Ausstellung der Schuh­
Inacherfachklasse der städtischen Fortbildungsschule zu Kott­
bus. Durch die Schülerarbeiten aus allen Fächern, die Lehr­
mittel und den ausgearbeiteten Stoffverteilungsplan gestattete 
sie einen Einblick in ihre Arbeit, die sich in allen Lehrgegen­
ständen den Verhältnissen des Schuhmachergewerbes anpaßte. 
Wo der Unterricht in dieser Weise geführt wird, läßt sich das 
Interesse der jt1ngen Leute selbst noch nach des Tages .Mühe 
und Arbeit für den Unterricht wach erhalten. Und wo die 
Lernfreudigkeit die Arbeit des Lehrers unterstützt, wird diese 
immer von gutem Erfolge begleitet sein. 

Neben den gewerblichen Fortbildungsschulen bestehen an 
vielen meist größeren Orten . noch andere Anstalten, die sich 
die Ausbildung der jungen Gewerbetreibenden zur Aufgabe ge­
stellt haben. Sie werden mit staatlicher Beihilfe und auch ohne 
solche von Innungen, Vereinen und auch von den Städten unter­
halten und führen die verschiedenartigsten Bezeichnungen. wie 
z. B. Fachschule, gewerbliche Zeichenschule, Handwerkerschule, 
Gewerbeschule. Die höhere Ziele verfolgenden Fachschulen für 
einzelne Erwerbszweige, wie die Baugewerkenschulen, Ma­
schinenbauschulen, die Fachschulen für die verschiedenen 
Zweige der Textilindustrie, die keramischen Fachschulen und 
die für Holzarbeiter, sowie die Kunstgewerbeschulen sind in 
der Mehrzahl staatliche Anstalten. Sie sind in solchen Städten 
errichtet worden, wo man einen bestimrnten Industriezweig zu 
stützen oder zu beleben beabsichtigte. Bei der Gründung von 

• 

• 
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Baugewerken- oder Maschinenbauschulen ist wieder darauf Ge· 
wicht gelegt worden, daß die betreffenden Städte durch ihre 
baulichen, bezw. industriellen Anlagen Lehrern und Schülern 
anregendes Material für ihre Studien bieten. 

Weiter bestehen dann noch einzelne Fachschulen für Spe­
zialgebiete der Technik, von denen u. a. die Uhrn1acherfach· 
schulen in Schwenningen i. Württ., Furtwangen in Baden und 
Glashütte i. S., die Deutsche Schlosserfachschule in Roßwein, die 
Fachschule für Blecharbeiter in Aue und mehrere Fachschulen 
für Metall- und Kleineisenindustrie erwähnt sein mögen. Diese 
Spezialfachschulen sind mit Werkstätten ausgestattet, so daß 
die Schüler hier auch ihre praktische Ausbildung ganz oder 
zum Teil erfahren können. Die übrigen höheren Fachschulen 
verlangen von den Schülern in der Regel, daß sie eine aus· 
reichende praktische Erfahrung mitbringen, wenn sie in den 
unteren Kursus aufgenonunen werden wollen. In Bayern finden 
wir unter der Bezeichnung "Königliche Industrieschulen" in 
München, Nürnberg, Augsburg und Kaiserslautem Anstalten, 
die in ihren Unterabteilungen verschiedenen Zielen zustreben. 
Sie haben je eine mechanisch-technische Abteilung, eine che­
misch-technische Abteilung und eine bautechnische Abteilung. 
In allen Abteilungen sind praktische Übungen in den Unter­
richtsplan mit aufgenonunen. Dann bestehen in Bayern noch 
an Realschulen angegliederte Maschinenbau- Werkmeister­
schulen mit Werkstättenbetrieb. Der dreijährige Besuch dieser 
Lehrwerkstätten soll die Meisterlehre ersetzen. 

Mit der Ausbildung für das Baugewerbe und für das Ma· 
schinenbaufach beschäftigen sich noch einige Privatanstalten. 
Sie sind auf der Städteausstellung allein durch das Technikutn 
für Maschinenbau und Elektrotechnik in Mittweida vertreten 
gewesen. Auch diese Anstalt besitzt eine umfangreiche Werk­
stättenanJage mit allen für einen größeren Fabrikbetrieb nötigen 
Räu-...men. 

Schließlich ist noch einer Art von gewerblichen Fach­
schulen zu gedenken, denen sich erst in neuester Zeit ein er­
höhtes Interesse zugewendet hat. Es sind die gewerblichen 
Schulen für Frauen und Mädchen. Sie sind b'erufen, das weib­
liche Geschlecht erwerbsfähig zu machen oder für einen ratio­
nellen Wirtschaftsbetrieb auszubilden. Nach den Zwecken, die 
sie verfolgen, teilen sie sich in Erwerbs- und in Haushaltungs-
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schulen. Anfangs haben auch auf diesem Gebiet des tech­
nischen Un'terrichts die staatlichen wie die städtischen Be· 
hörden der Vereins- und privaten Tätigkeit freien Lauf ge· 
Jassen, nur hier und da die Entwicklung solcher Schulen durch 
finanzielle Unterstützung fördernd. Das Bestreben, die jungen 
Mädchen für das Leb'en gründlicher vorzubilden, um ihnen 
dadurch zu größerer Selbständigkeit zu verhelfen, verbreitete 
sich aber mehr und mehr, so daß das Bedürfnis nach solchen 
Bildungsstätten derart gewachsen ist, daß Staat und Gemeinden 
sich auch dieser Anstalten mehr als bisher annehmen mußten. 
Bestehende Anstalten, na1nentlich Kunstgewetb'eschulen und 
die Fachschulen für die Textilindustrie wurden auch der weib·­
lichen Jugend zugänglich gemacht, und viele kaufmännische und 
gewerbliche Fortbildungs· oder Fachschulen, sowie Haus­
haltungsschulen gingen in städtische Verwaltung über. Vieles 
ist auf diesem Unterrichtsgebiete noch zu leisten. Auch hier 
wird der systematische Aufbau erst vollendet sein, wenn die 
Errichtung der obligatorischen Fortbildungsschule für Mäd­
chen, die in Süddeutschland zum Teil schon besteht, allgemein 
durchgeführt ist. Es genügt auch hier nicht, allein für die zu 
sorgen, welche sich weiterbilden wollen. Der Staat muß sich 
vielmehr in seinem eigensten Interesse der Ausbildung der 
heranreifenden Frauen annehmen. So erfreulich es ist, daß 
sich die Volksschule neuerdings der Aufgabe unterzieht, die 
Mädchen in den letzten Schuljahren durch Haushaltungsunter­
richt und stärkere Betonung der praktischen Seite der weib­
lichen Handarbeiten auf ihre dereinstige Aufgabe als Haus­
frau hinzuweisen, so darf dieser Fortschritt doch nicht als ein 
für allemal ausreichend angesehen werden. Mit dem Eintritt 
ins Leben werden viele .Mädchen der häuslichen Tätigkeit völlig 
entzogen und ihr dadurch entfremdet. Und doch soll später 
die Mehrzahl die wichtigste Stellwtg im Hause als Hausfrau 
und Mutter einnehmen. Diese Seite der Ausbildung ist als die 
durch die Verhältnisse gewiesene Aufgabe der Fortbildungs­
schule für Mädchen zu betrachten; sie darf aber auch in jenen 
Anstalten nicht hintenangesetzt werden, die sich die Aufgal)e 
gestellt haben, die Erwerbstätigkeit der Frau zu fördern. Und 
soll aus solcher Einrichtung für die Allgemeinheit Segen 
sprießen, dann muß der Besuch dieses Unterrichts für alle 
der Schule entwachsenen Mädchen obligatorisch werden. 

.. 
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Alle gewerblichen Schulen verfolgen den Zweck, ihren 
Schülern alle jene Kenntnisse und Fertigkeiten zu übermitteln, 
welche sie für die erstrebte Berufsstellung nicht entbehren, 
die sie aber durch praktische Tätigkeit nicht erwerben können. 
Dieses Progratnm ist wohl so alt, wie es die gewerblichen 
Schulen sind; aber wie sich die Anforderungen, die das Leben 
an den einzelnen stellt, erhöht haben, so sind auch die Auf ... 
gaben gestiegen, welche die Schule zu lösen hat. Sie wird 
ihren Zweck immer erfüllen, weiUl es ihr gelingt, ihre Schüler 
zu selbständigem Arbeiten zu erziehen, sie zu befähigen, sich 
mit den erworbenen Kenntnissen aus eigener Kraft weiterzu­
heHen. Darum ist alles rein mechanisch Erlernte wertlos. Es 
konunt vielmehr darauf an, daß der behandelte Lehrstoff geisti· 
ges Eigentum des Schülers wird, so daß er ihn auch zu ver­
werten weiß, wenn er ihm bei anderer Gelegenheit zum Ver-
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ständnis verhelfen soll. Die Intelligenz im Handwerkerstande 
muß die Schule zu heben trachten, da111it der Gewerbetreibende 
den immer heftiger geführten Kampf gegen die Industrie mit 
Erfolg aufnehmen kann. Der Gehilfe soll sich schnell mit Ge­
schick und Verständnis in neue Arbeitsmethoden hineinfinden 
können, der Meister muß ein sicheres Urteil darüb·er haben, 
was ihm für seinen Beruf an Neuerungen von Nutzen sein kann, 
die ihm Technik und Wissenschaft bieten. Er muß zu kalku­
lieren verstehen, ein ebenso gewanater Geschäftsmann, wie 
tüchtiger Fachmann sein und seinen Betrieb, sei er groß oder 
klein, kaufmännisch zu leiten wissen. Neben diesem auf Be­
rufstüchtigkeit des Einzelnen pinzielenden Bestreben soll die 
gewerbliche Schule aber auch das Ziel verfolgen, dafür zu 
sorgen, daß ihren Schülern auf wirtschaftlichem, wie auf so­
zialem G.ebiete für die neuzeitlichen Verhältnisse das Ver­
ständnis wachse als Grundlage für ein gesundes, selbständiges 
Urteil. Stadtrat Sombart-Magdeburg führte in einem Vor­
trage aus: "Je entwickelter das gewerbliche Wissen und Können 
in einem \Vohlgeleiteten, industriereichen Staatswesen ist, und 
je verständnisvoller jeder in demselben für seine Pflichten 
gegen Staat und Nebenmenschen wird, um so mehr wächst 

in Friedenszeiten die Aussicht auf Wohlstand und Zu-
friedenheit des ganzen V.olkes. Beides mindert die Ursachen zu 
Rechtsverfehlungen und fördert dadurch auch die Sittlichkeit ... 
Ist hierntit das allen gewerblichen Schulen gesteckte Lehrziel 
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gekennzeichnet, so. sei. noch mit wenigen Worten auf das Arbeits-
gebiet der einzelnen Anstalten hingewiesen. Im allgemeinen 
kann man sagen, daß den gewerblichen Fortbildungs- und den 
Innungsfachschulen die Aufgabe zufällt, für eine tüchtige Aus­
bildung des Lehrlings zum Gehilfen zu sorgen; die Hand­
werker- und Gewerbeschulen verfolgen die gleiche Aufgabe, 
nehmen sich aber auch der Weiterbildung der Gehilfen an, 
·welche später eine .bevorzugte Stellung in ihrem Handwerk 
erstreben; also etwa als Werkmeister, Polier oder selbständiger 
Meister tätig sein wollen. Die Kunstgewerbeschulen bilden 
die Lehrlinge und Gehilfen, sowie auch die Zeichner für die 
kunstgewerblichen Berufsarten aus. Die Fachschulen für be­
sti~nmte Berufsarten haben sich das Ziel gesteckt, ihre Schüler 
mit demjenigen Wissen und Können auszustatten, das den 
Meister macht. Sie zerfallen in zwei Hauptgruppen, je nach­
dem sie mehr kunstgewerblichen Charakter tragen, wie z. B. 
die Fachschulen für die Edelmetallindustrie, für Holz· und 
Elfenbeinschnitzerei, die keramischen Fachschulen u. a .. , oder 
mehr auf die konstruierenden Fächer Gewicht legen, wie die 
Baugewerk· und Maschinenbauschulen. Während bei diesen 
Fachschulen die Lehrziele in der Regel durch die am Schlusse 
des Unterrichts abzulegende Prüfung oder durch behördlicher­
seits genehmigte Unterrichtspläne festgelegt sind, sind die 
Arbeitsgebiete der niederen Fachschulen, Gewerbe· und Hand­
werkerschuten im allgemeinen nicht genau gegeneinander ab­
gegrenzt. Im Großherzogtuan Baden finden wir allerdings 
durcl1 staatliche Fürsorge das gesamte gewerbliche Schul­
\vesen derart organisiert, daß jeder Schulgruppe Lehrziel und 
Lehrgang vorgeschrieben ist. 

Da die gewerblichen Schulen in bezug auf Ausbau de$ 
l.J nterrichts den örtlichen Verhältnissen Rechnung tragen 
müssen, so zeigen die Lehrgänge und Lehr1nethoden große 
Verschiedenheit. Dies gilt weniger von den Fachschulen für 
bestimn1tc Berufszweige, sie sind wenigstens innerhalb der ein­
zelnen Bundesstaaten einheitlich ausgebaut, als vielmehr von 
den gewerblichen Fortbildungs· und Fachschulen, den Ge· 
\verbe- und Handwerkerschulen. Dieses Thema eingehender 
behandeln zu wollen, würde hier zu weit führen. Es mag ge­
nügen, die hauptsächlichsten Lehrfächer zu erwähnen. Im all­
gemeinen erstreckt sich der Unterrichtsplan in den gewerQ· 

• 
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Iichen Fortbildungs- und Fachschulen außer gewerblichem 
Zeichnen auf die Fächer: Deutsch, Rechnen, Buchführung und 
allenfalls noch Geometrie, Wirtschaftslehre und Gewerberecht. 
Die Gewerbe· und Handwerkerschulen arbeiten meist nach 
\veitergehendem Plane, der dann noch die Lehrgegenstände : 
Algebra, Trigonometrie, Mechanik, Festigkeitslehre, Mate­
rialienkunde, Physik und Chemie umfaßt. Bei allem Unterricht 
wird darauf besonderer Wert gelegt, daß er in engster Be­
ziehung zu dem Beruf des Schülers steht. 

Was für die Praxis nicht nutzbar gemacht werden kann, oder 
zum Verständnis später zu ·behandelnden Stoffes nicht un­
bedingt erforderlich ist, muß unberücksichtigt bleiben. Als 
weitere Forderung ist aufzustellen, daß der Schüler sich münd­
lich wie schriftlich .über das Erlernte auszudrücken weiß. Dieser 
Seite der Lehrlingsausbildung ist besondere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, und es darf nicht allein dem deutschen Unterricht 
überlassen bleiben, dieses Ziel zu erreichen; vielmehr muß in 
allen Fächern darauf hingearbeitet werden. Mit den ständig 
wachsenden Aufgaben der gewerblichen Schulen erweiterten 
sich die Lehrgänge, und die Lehrmittel wurden inuner 1nannig· 
facher. In besonderem Maße gilt dies von den Handwerker­
und Gewerbeschulen der Großstädte, die neuerdings sogar mit 
Werkstätten versehen werden, um auch die praktische Aus­
bildung ihrer Schüler zu vervollkonrmnen. Viele Handwerker 
haben, dem Zuge der Zeit folgend, einzelne Gegenstände ihres 
Handwerks herausgegriffen·, um· diese mit geeigneten Maschinen 
fabrikmäßig herzustellen. Diese Erscheinung wird in Zukunft 
noch weiter Platz greifen, weil sie einen gangbaren Weg zeigt, 
wie der Handwerksmeister mit der Industrie in Wettbewerb 
treten kann. Die Lehrlinge erfahren jedoch durch solche Be­
schäftigung eine einseitige und darum unvollkommene Aus­
bildung. Um diesen Mangel auszugleichen, muß die Schule 
Gelegenheit bieten, das Fehlende zu ergänzen. Sie bedarf da­
her eines Apparates an Kraft- und Arbeitsmaschinen, der allen 
Ansprüchen für eine umfassende Ausbildung der Schüler ge­
recht werden kann. Wie auf der Ausstellung in anschaulicher 
Weise durch Photographien dargestellt war, besitzen die Ber­
liner Tischlerfachschule, li. Handwerkerschule und der Ge­
wertiesaal zahlreiche Werkstätten. Ebenso weisen die Pläne 
anderer größerer Schulen derartige Einrichtungen auf. Viel-
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fach schrecken noch die nicht unbeträchtlichen Kosten der 
ersten Einrichtung von der Angliederung von Werkstätten an 
bestehende Schulen ab. Auch wird darauf hingewiesen, daß 
die Unterhaltung große Ausgaben verursachen müsse, wenn 
immer neue Maschinen verschiedener Typen im Betrieb 
vorgeführt werden sollen. Es wird jedoch voraussichtlich mög­
lich sein, auch ohne erhebliche Geldaufwendungen imaner die 
neuesten Maschinen für Kraft- und Arbeitsleistung zur :V er­
fügung zu haben; denn es läßt sich annehmen, daß die Fabri­
kanten die Gelegenheit gern ergreifen werden, ihre Maschinen 
in vollem Betriebe den interessierten Kreisen vorführen zu 
können. Wenn die Werkstatt der Schule sich zu einer Zentral­
stelle für :modernen Gewerbebetrieb ausbauen läßt, werden 
auch diejenigen Handwerksmeister für die Einrichtnng von 
Schülerwerkstätten zu gewinnen sein, die heute noch Gegner 
des Gedankens sind, weil sie fürchten, es könne ihnen auf diese 
Weise eine unliebsame Konkurrenz in ihrer E1,werbstätigkeit 
erwachsen. Die Möglichkeit, in den Schülerwerkstätten immer 
das N euste zu finden, und sich bei Anschaffungen für den 
eignen Betrieb dort in Ruhe, ohne die oft aufdri~glichen Emp .. 
fehlungen der Fabrikanten von der Leistungsfähigkeit der Ma­
schinen überzeugen zu können, wird die Meister oft und gern in 
diese Werkstatt führen. Dadurch wird ein neues Bindeglied 
zwis·chen Schule und Praxis geschaffen, wie es für alle bei der 
Ausbildung des gewerblichen Nachwuchses beteiligten Kreise 
kaum ersprießlicher gedacht werden kann. 

Bei dieser Gelegenheit ist auch noch einer Einrichtung zu 
gedenken, die in Sachsen und in den süddeutschen Staaten 
sehr segensreich wirkt; es sind die offenen Zeichensäle. Sie 
finden sich naturgemäß nur an größeren Schulen, die mit 
Bibliotheken und umfangreichen Modellsammlungen ausge­
stattet sind und wo eine hinreichende Zahl technischer Lehrer 
angestellt ist, die den Anwesenden mit Rat und Unterweisungen 
zur Seite stehen können. 

Diese beiden Bildungsmittel, Werkstatt und offener Zeichen­
saal, stellen gewissertnaßen die Seminare der Gewerb·e- und 
Handwerkerschulen dar; sie sind geeignet, die Schule zum 
geistigen Mittelpunkt für den gesamten Handwerkerstand am 
Orte zu machen, wie es die Kunstgewerbeschulen vielfach für 
die beteiligten Kreise geworden sind, nachdem man sie mit 

• 
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Ateliers oder Werkstätten für verschiedene Zweige des Kunst­
gewerbes verbunden hat. 

Von größter Bedeutung für das gewerbliche Unterrichts­
wesen ist die Beschaffung geeigneter Lehrkräfte. Für den 
Unterricht im Deutschen, Rechnen, in der Geometrie, Buch­
führung u. s. w., finden sich überall Volksschullehrer, die sich 
mit Fleiß und Interesse in die Eigenart des gewerblichen Unter­
richts hineinarbeiten. Schwieriger wird die Lehrerfrage jedoch, 
wenn es sich 111n Besetzung technischer Fächer handelt. Die­
jenigen Schulen, welche mit vollem Tagesunterricht arbeiten, 
werden auch für diesen Unterricht geeignete Kräfte finden, 
weil sie den Herren in der Regel eine feste Anstellung im 
Staats- oder städtischen Dienste bieten können. Aber die An­
stalten, in ~eichen der größte Teil des Unterrichts in die Abend­
stunden fällt, können ständige Lehrer nur selten beschäftigen, 
sie sind auf Lehrkräfte angewiesen, welche ihre Lehrtätigkeit 
nebena1ntlich ausüben. Die Schulen größerer Städte werden 
zwar auch hierfür immer noch geeignete Bewerber aus den 
Kreisen der Künstler, Techniker oder Gewerbetreibenden finden, 
aber in kleineren Orten fehlt es häufig genug 11nter. den Prakti­
kern an Persönlichkeiten, welche zum Lehren geeignet erscheinen. 
Man ist deshalb auch für den gewerblichen Zeichenunterricht auf 
die Hilfe der Volksschullehrer angewiesen. Um sie für diesen 
Unterrichtszweig vorzubereiten, werden auf Veranlassung der 
einzelnen Regierungen an höheren technischen Lehranstalten 
oder an Handwerker· oder Gewerbeschulen größerer Städte 
besondere Kurse für allgemeines und insbesondere für fach· 
li-ebes Zeichnen abgehalten. In Baden hat man durch zweck­
mäßige Verteilung des Unterrichts über den ganzen Tag, 
indem eine Lehrlingsgruppe die andere ablöst, eine Einrichtung 
geschaffen, welche gestattet, die Lehrer voll zu beschäftigen. 
Hieraus ergibt sich die Möglichkeit, für den ge,verblichen 
Unterricht besondere "Gewerbelehrer" anzustellen. Welch' 
hoher Wert für die Ausbildu11g des Lehrlings darin liegt, daß 
der gesa1nte Unterricht in der Hand eines gut vorgebildeten 
Lehrers liegt, mag hier nur durch den Hinweis angedeutet 
werden, daß der Lehrer alle Fächer in engste Beziehung zu­
einander bringen kann. Die Ausbildung der Gewerbelehrer 
erfordert nach der dreijährigen Seminarzeit ein Studium von 
sieben Semestern an einer Baugewerkschule. Außerdem wird 

• 
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es als wünschenswert bezeichnet, daß die Kandidaten nach be­
standener Prüfung ein halbes oder ein ganzes Jahr praktisch­
technischen Dienst auf einem Baubureau oder in einer Ma· 
schinenwerkstätte kennen lernen. 

In Bayern wird die zeichnerische Ausbildung der Lehrer 
für den Unterricht in gewerblichen Fortbildungsschulen in drei 
Ferienkursen von je sechswöchentlicher Dauer erstreb't. Die 
Vorbereitung erfolgt für drei verschiedene Schulgruppen, für 
die Baugewerb'e, für die Holz ... und für die Metallbearbeitungs­
gewerbe. 

Auch in Preußen werden in verschiedenen größeren Städten 
sechswöchentliche Kurse für den gleichen Zweck abgehalten, 
deren Teilnehmer sich aus Lehrern, Technikern und Hand ... 
werksmeistem zusarru11ensetzen. Während für letztere haupt­
sächlich die Methodik in Betracht konunt, sollen die Lehrer 
eine erhöhte zeichnerische F"ertigkeit erlangen. 

In Württemberg bringt man diese Kurse mit den Kunst· 
gewerbeschulen in Verbindung. Ihre Dauer erstreckt sich 
nach Bedarf auf zwei oder mehrere Monate. Außerdem werden 
von Zeit zu Zeit Kurse für die Volksschullehrer an den Se· 
minarien abgehalten. 

Um aber möglichst viele Lehrer aus Technikerkreisen für 
Erteilung des Fachunterrichts zu gewinnen, werden b'ei den 
Abgangsprüfungen an den Bangewerkschulen die hierfür ge· 
eigneten Kandidaten bezeichnet und bei späterer Anstellung 
seitens der staatlichen Bauä1nter bevorzugt. Sie übernehmen 
dann den Unterricht im Fachzeichnen in den gewerblichen 
Fortbildungsschulen, der somit in den meisten Orten Württem­
bergs in den Händen praktisch vorgebildeter Lehrer liegt. 

In Mecklenburg legt man auf öftere Wiederholung der 
Kurse Wert. Sie umfassen inuner nur zwei Wochen; docli wird 
beabsichtigt, die Teilnehmer, wenn nötig, so oft heranzuziehen, 
bis ihre Ausbildungszeit etwa dreißig Wochen erreicht hat. 

In Hessen ist die Dauer solcher VorbereitungsiCurse auf 
zwölf Tage festgesetzt. Von den Teilnehlnem, Lebrem wie 
Technikern, wird erwartet, daß sie mit dem Lehrstoff durchaus 
vertraut sind. Die zwölftägige Übung verfolgt hauptsächlich 
den Zweck, über Lehrverfahren, Unterrichtsgang und Lehr· 
mittel Klarheit zu verschaffen. 

In Sachsen sin·d derartige Infortnationskurse mit den Staats-

• 
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Iehranstalten in Chemnitz verbunden. Hier werden die Lehrer 
in drei Tagen nur mit der Herstellung von Werkstattzeich­
nungen bekannt gemacht. Der wiederholte Besuch solcher 
Kurse ist angängig. 

Wie aus dieser Zusammenstellung hervorgeht, liegt auch 
der Fachzeichenunterricht an den gewerblichen Fortbildungs­
schulen zum ütierwiegenden Teile in den Händen der Volks­
schullehrer. Dieser Zustand wird mit Recht als ein mangel­
hafter bezeichnet. Dem Lehrer fehlt die praktische Erfahrung, 
sein Fachunterricht kann darum nichts anderes, als angewandtes 
Projektionszeichnen nach Fachmodellen sein. Eingehende fach­
liche Erläuterungen mit praktischen Hinweisen muß der 
Schüler dabei entbehren. Diese kann nur der Fachmann geben. 
Deshalb hat man in den Kreisen der Gewerbeschulntänner 

• 

schon mehrfach das Verlangen gestellt, statt dem Lehrer eine 
gewerbliche, dem Facbntann eine pädagogische Ausbildung zu 
geben, utn auf diese Weise Lehrkräfte für den Fachunterlicht 
zu gewinnen, die den Stoff sicher beherrschen und gewandt zu 
behandeln verstehn. Der Vorschlag ist indessen nicht so leicht 
ausgeführt, wie es zunächst den Anschein hat. Wann soll der 
Fachmann, sei er Techniker oder Handwerksmeister einen 
Kursus zur Ausbildung besuchen? Ferien hat er in der Praxis 
nicht und Vertretung findet sich für ihn im Beruf kaum. Ja 
selbst wenn sie möglich wäre, wird der selbständige Meister 
nicht gern seinem Betrieb für einige Wochen den Rücken 
kehren. Erfahrungsgemäß müssen viele Techniker und Hand­
werksmeister darum von einer Betätigung als Lehrer der ge­
werblichen Fortbildungs· und Fachschule absehen, weil ihnen 
ihre Hauptbeschäftigung nicht gestattet, sich ein für alleiltal für 
bestiltlmte Tage und Stunden der Schule zu verpflichten. 
Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß in kleinen Orten 
oft sämtliche Lehrlinge in einer Klasse vereinigt sind, so daß 
selbst der Fachmann hier nur für eine beschränkte Schüler­
zahl als solcher angesehen werden kann. In vielen Fällen, und 
zwar meist in Innungsfachschulen, sucht man dem Mangel 
dadurch abzuhelfen, daß man zwar dem Lehrer den Unterricht 
im Fachzeichnen überläßt, nebenher aber noch besonderen 
Fachunterricht einrichtet, der von einem 1\tleister erteilt wird 
und in welchem die Lehrlinge Unterweisungen erhalten, die 
sich über das weite Gebiet ihrer praktischen Arbeit verbreiten. 



Kuhnow, Das gewerbliche Unterrichtswesen. 64:1 

Die geschilderten Verhältnisse zeigen deutlich, daß zurzeit auf 
die Hilfe der Volksschullehrer für den fachlichen Unterricht 
nicht überall verzichtet werden kann. Wenn utan hiernach 
einerseits dafür besorgt sein muß, daß sich die fachlichen 
Zeichenübungen nicht über den Rahmen des angewandten. 
Projektionszeichnens erheben, so wird andrerseits auch das 
Augenmerk darauf zu lenken sein, die Ausbildung der Lehrer 
zu vervollkommnen. Dies wird arn besten dadurch erreicht 
werden, daß die Vorbereitungskurse nicht nur die nötige 
technische Fertigkeit überntitteln, sondern den Teilnehmern 
auch einen tieferen Einblick in die praktische Arbeit er­
möglichen. Auch den festangestellten technischen Lehrern 
an Handwerker- und Gewerbeschulen sollte man zur Pflicht 
machen, neben ihrer Lehrertätigkeit in irgend einer Weise 
für das praktische Leben in ihrem Beruf zu schaffen. Sie 
werden dadurch a1n besten auf der Höhe der Zeit bleiben 
und ihre praktischen Kenntnisse vor dem Verrosten schützen. 
Die Lehrer an den Kunstgewerbeschulen sehen wir meistens 
für Schule und Praxis beschäftigt. Ebenso gestatten die säch­
sischen Königlichen Baugewerkenschulen, an denen, bis auf 
eine, nur im Winter unterrichtet wird, ihren Lehrern, während 
der Sommermonate auf dem Bauplatz tätig zu sein. Für die 
ständigen Lehrer an Handwerker- und Gewerbeschulen ist die 
Möglichkeit, für die Praxis zu arbeiten, deshalb erschwert, 
weil die Schule meist ihre ganze Kraft in Anspruch ninunt. 
Auch nach dieser Richtung werden die mit den Anstalten zu 
verbindenden Werkstätten segensreichen Wandel schaffen. 

In bezug auf die Unterrichtszeit arbeitet man an den ge­
werblichen Fortbildungs- und Fachschulen noch unter recht 
ungünstigen Verhältnissen; denn in den meisten Fällen werden 
die späten Abend- und die Sonntagsstunden dafür benutzt. Eine 
Besserung der .Verhältnisse ist schon vielfach .angestrebt worden, 
aber ohne nennenswerten Erfolg; allenfalls gelang es, die Lehr­
linge bestirrunter Berufsklassen, wie z. B. Bäcker, Fleischer und 
andere, während der Tagesstunden zum Unterricht heranzu­
ziehen; aber auch nur weil sie dann im Geschäfte besser ent­
behrt werden können, wie abends. Schon vorher wurde er­
wähnt, daß es in Baden gelungen sei, den gewerblichen Unter­
richt zum großen Teil in die Tagesstunden zu verlegen. Man 
sollte meinen, was dort möglich sei, müsse sich bei ernstem 
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Wollen auch anderswo erreichen lassen; aber wer auf diesem 
Gebiete tätig ist, weiß, wie schwer es ist, in der Beziehung 
selbst für einen kleinen Kreis von Schülern bessere Verhältnisse 
herbeizuführen. Die Schwierigkeiten, welche sich solchen Be­
strebungen in den Weg stellen, gründen sich immer noch auf 
den Gedanken, daß der Unterricht nicht so wichtig sei, wie die 
Praxis, und daß diese deshalb in keiner Weise durch die Schule 
beeinträchtigt werden dürfe. So bleibt letztere dann meist 
auf die ßpäten Abend- und die Sonntagsstunden angewiesen. Nur 
mit Mühe gelingt es oft den Lehrlingen, rechtzeitig zum Unter· 
riebt zu erscheinen, und gar Inanehern merkt man die Ab­
spannung an. Darum gebührt sowohl der Arbeit des Lehrers, 
wie dem Streben der Schüler hohe Anerkennung, wenn unter 
solchen Verhältnissen dennoch gute Unterrichtserfolge erzielt 
werden. 

In den Tagesabteilungen der städtischen Gewerbeschulen 
zu Leipzig und Dresden hat man mit dem besten Erfolge eine 
Einrichtung getroffen, die den angehenden Lehrlingen die Aus­
bildung erleichtern soll. Sie besuchen hier nach dem Ver­
lassen der Volksschule ein Jahr hindurch den vollen Tages­
unterricht bei wöchentlich etwa 36 Stunden und erwerben da­
durch eine sichere Grundlage für ihr theoretisches \Vissen, das 
sie während der nun folgenden Lehrzeit mit mehr Muße auf­
bauen können. Ein weiterer Vorteil ist dann, daß sie bei ihrem 
Eintritt in die Praxis gern gesehene Lehrlinge sind, weil sie 
die Arbeit in der Werkstatt mit größerem Verständnis ver­
richten. In Gnesen und Aachen sind neuerdings auch solche 
Tagesabteilungen den dort bestehenden gewerblichen Schulen 
angegliedert worden. 

Daß für die Ausbildung der Gehilfen nur die Stunden nach 
dem Arbeitsschluß nebe~ denen a1n Sonntag Vormittag in Frage 
konm1en können, ist selbstverständlich; darum werden alle 
Anstalten, welche diesem Zwecke dienen, den Sonntag- und 
Abendunterricht niemals gänzlich von ihrem Plane streichen 
können. 

Bei dieser Gelegenheit mag auch noch darauf hingewiesen 
sein, daß die Arbeit in den gewerblichen Fortbildungs- und 
Fachschulen dadurch sehr erschwert wird, daß der Unterricht 
vielfach in den ~Volksschulgebäuden abgehalten wird. Die 
Zeichen deuten darauf hin, daß sich diese Verhältnisse bessern. 
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Schon verfügen fast alle höheren Fachschulen, Handwerker­
und Gewerbeschulen über eigene Schulhäuser, die allen An­
forderungen Rechnung tragen. Die erste Deutsche Städte­
ausstellung bot hier ein sehr erfreuliches Bild. 18 Neubauten 
gewerblicher Schulen waren vertreten, darunter solche für 
Kunstgewerbeschulen, Baugewerkenschulen, Maschinenbau­
schulen, Fachschulen für Textilindustrie, Gewerbe- und Hand­
werkerschulen. Die ausgestellten Modelle und Pläne zeigten 
sehr viel Interessantes und Eigenartiges, so unter anderem die 
ZusaJrultenstellung fast sämtlicher Gewölbearten in den Erd­
geschoßkorridoren der Halleschen Handwerkerschule, dann die 
sehr zweckmäßige Vorrichtung zum Auflegen der Reißbretter 
beim Skizzieren in den Sammlungszimmern der Dortmunder 
Maschinenbauschule, die im Bilde Nr. 1316 wiedergegeben ist, 
endlich die zahlreichen Aufnahmen, welche den Betrieb in den 
Berliner Schülerwerkstätten veranschaulichten. Alle diese Dar­
stellungen legten ein beredtes Zeugnis dafür ab, daß unsre 
Stadtverwaltungen keine Mittel scheuen, wenn es gilt, einer 
gewerblichen Lehranstalt in eigenem Gebäude die Möglichkeit 
für zweckmäßigen Ausbau des Unterrichts zu geben. Dieses 
wohlwollende Interesse bietet die beste Gewähr dafür, daß die 
Zeit nicht zu fern ist, wo man auch den gewerblichen Fach­
und Fortbildungsschulen bessere Unterrichtsräume zuweisen 
wird. In München ist damit bereits begonnen worden. Wie die 
auf der Städte-Ausstellung ausgehängten Tabellen erkennen 
ließen, ist das gesa111te Fortbildungsschulwesen der bayrischen 
Hauptstadt in der Umwandlung begriffen. Die allgemeinen 
Bezirksfortbildungsschulen sollen fortab nur den berufslosen 
Schülern zur Weiterbildung dienen, während der Unterricht 
für die Lehrlinge in fachlichen Fortbildungsschulen erteilt wird. 
Diese werden, soweit angängig, zu Gruppen verwandter Ge­
werbe vereinigt und in einem eigenen Schulhause untergebracht. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß für die Ausbildung der 
gewerblichen Jugend in Deutschland bereits viel geschehen 
ist. Die verschiedenartigsten Schulen öffnen sich dem Lehr­
ling und dem Gehilfen, um ihnen die Ausbildung für die er­
strebte Berufsstellung zu vermitteln. In den letzten Jahren erst 
hat sich die Überzeugung Bahn gebrochen, daß diese Für­
sorge für das Handwerk nicht ausreichend sei, sondern daß 
auch dem Meister Gelegenheit geboten werden müsse, sich 
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weiterzubilden. "Es muß ausgesprochen werden,,. sagt Stadt­
rat Sombart-Magdeburg, "daß ein großer Teil der gegenwärtig 
lebenden Handwerksmeister fortfahren wird, ein kümmerliches 
Dasein zu fristen, beziehungsweise dem Untergange entgegen· 
zugehen. Nicht, weil sie in Städten ihrem Beruf nachgehen, 
oder weil der Beruf als solcher keine Nahrung mehr darböte, 
sondern weil sie sich den Ansprüchen, welche die Neuzeit an 
ihren Beruf stellte, nicht angepaßt haben. Dem einen fehlte 
hierzu Verständnis und Bildnng, dem andern das Streben ... 
Diesem Übelstand soll durch Meisterkurse entgegengetreten 
werden. Der Ruhn1, hier den ersten Schritt zur Besserung der 
Verbältnisse getan zu haben, gebührt wiederum Baden. Meister­
kurse wurden hier zum ersten Male 1884 veranstaltet, um den 
Meistem Gelegenheit zu geben, neuere Fortschritte auf ihren 
Arbeitsgebieten, in bestimmten Verfahren und Untersuchungs­
methoden kennen zu lernen. Anfangs waren Kurse mehr wissen· 
schaftliehen Charakters in Aussicht genommen, später schlossen 
sich solche, die auf Vervollkommnung der Handfertigkeit ge­
richtet waren, an. Endlich eröffnete man auch Kurse, in 
welchen die Teilnehmer über die Geschäftsführung Unter­
weisungen erhielten. In der Errichtung solcher Meisterkurse 
folgten die meisten übrigen deutschen Staaten. In erster Linie 
sucht man ihren Zweck dadurch zu erreichen, daß den Meistem 
dte Vorteile eines neuzeitlich eingerichteten Werkstättenbe­
triebes mit seinen Kraft- und \Verkzeugmaschinen, Werkzeugen 
und Arbeitsmethoden vor Augen geführt werden. Nebenher 

. 

gehen Vorträge über Materialienkunde und alles Wissenswerte 
aus der Gewerbekunde und dem Genossenschaftswesen. Die 
Lehrerschaft setzt sich aus Fachlehrern und praktisch tüchtigen 
Meistem zusattunen. Die Dauer solcher Kurse ist in den ver­
schiedenen Orten je nach ihrem Zweck verschieden. In Baden 
z. B. schwankt sie zwischen fünf und vierzehn Tagen, je nach­
dem es sich um wissenschaftliche oder praktische Ausbildung 
handelt, in Preußen beträgt sie vier bis acht Wochen. Wie 
die letztgenannten, streben auch die Monatskurse, welche mit 
dem bayrischen Gewerbemuseum in Nümberg verbunden sind, 
eine theoretische und praktische Ausbildung an. Hier sind 
auch kunstgewerbliche Meisterkurse errichtet, um die Teil­
nehmer zu selbständige~ künstlerischen Schaffen anzuleiten. 
Ebenso ist die Kunstgewerbeschule in Stuttgart mit einer kunst-
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gewerblichen Lehr- und Versuchswerkstätte verbunden, die · 
unter anderen auch dem Zwecke dient, kunstgewerbliche 
Meisterkurse abzuhalten. 

So sehen wir denn auf allen Gebieten des gewerblichen 
Unterrichts reges Leben, um das Handwerk durch zweck­
mäßige Ausbildung der Lehrlinge, Gehilfen und Meister zu 
fördern. Gewerb·e- und Handwerkervereine, Innungen, Schulen, 
städtisctJe und staatliche Behörden sind eifrig bei der Arbeit, 
die bestehenden Einrichtungen zu vervollko111mnen und zu er­
weitern. Bei der gewerblichen Jugend regt sich immer mehr 
der Trieb, sich beruflich tüchtig zu machen, und so dürfen wir 
hoffen, daß das deutsche Handwerk trotz des igen An­
wachsens und der Erfolge der Großindustrie Selbstbewußtsein 
und Vertrauen zur eignen Kraft wiedergewinnen wird, um neben 
der großen Rivalin seinen Platz mit Ehren zu llehaupten. 
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